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Gewidmet


Denen, die wir verloren haben.


In ewiger Liebe gedenkend.
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Glasgow - Scotland


Die Arme vor dem Körper verschränkt stand Catherine träumend am Fenster und sah hinaus in den angrenzenden Park. Feiner zarter Nieselregen fiel vom Himmel herunter und tränkte die satte dunkle Erde auf den verschlungenen Wegen, die sich anmutig zwischen den Bäumen verloren.


Ihr Blick glitt von dem intensiv dunkelgrünen Rasen über die riesigen alten Laubbäume, die ihre Blätter sacht im Wind wiegten, hin zu den farbenprächtigen Rosen in den Beeten, direkt unter dem Fenster.


Fasziniert sah sie den einzelnen Regentropfen zu, die sich in den Blüten fingen und wie glitzernde Tränen über die zarten, samtigen Blätter liefen.


Eigentlich wollte Catherine nur eine kurze Wohnungsbesichtigung machen und dann zu den anderen Gästen zurückkehren, aber als sie das Arbeitszimmer ihrer besten Freundin betrat, konnte sie der ruhigen Atmosphäre dieses Raumes nicht widerstehen und stellte sich für einen kurzen Moment an das weit geöffnete Fenster.


Der Regen verstärkte den intensiven Geruch des frisch gemähten Rasens, der sich mit dem Aroma der nassen dunklen Erde und dem schweren Duft der altenglischen Rosensorten mischte. Für einen Moment schloss sie die Augen und saugte den Duft ganz tief in ihre Lungen.


Es roch himmlisch…


Sie liebte es, während und nach einem Regenschauer im Park spazieren zu gehen und die aromatische Luft einzuatmen. Von ihrer Wohnung aus, die nur wenige Gehminuten die Straße entlang weiter unten lag, konnte sie auch direkt auf die Parkanlage blicken. Nur die Rosenbeete vor dem Fenster sah sie nicht, es sei denn, sie lehnte sich weit über die Brüstung nach draußen, denn ihre kleine Wohnung lag zwar zur Parkanlage hin, aber direkt unter dem Dach.


In warmen Sommernächten allerdings, wenn sie die Fenster weit öffnete, kam der süße schwere Duft der Rosen bis zu ihr ins Zimmer geschwebt und mit ihm die Erinnerungen an vergangene glückliche Tage, die sie zusammen mit Gerry auf der Insel verbracht hatte.


In diesen wenigen heißen Nächten im Jahr war er ihr immer noch ganz nah und sie hätte schwören können, dass er nicht nur in ihren Träumen, sondern körperlich bei ihr war.


Es war ein immer wiederkehrender, gleichbleibender Traum, in dem sie die durch die Hitze des Tages in den Räumen aufgestaute Luft nachts nicht schlafen ließ.


Einer dieser Träume, die sie liebte, einer… der guten Träume, in denen sie nackt ausgestreckt, mit dem Bauch nach unten, auf der Bettdecke lag. Ein leichter Windhauch wehte vom Fenster her ins Zimmer herein, während sie träumend vor sich hin döste.


Irgendwann in diesem schwerelosen Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit kam er zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Spürte seine Fingerspitzen sanft über ihre nackte Haut streichen, wie sie ihr das offene Haar von den Schultern schoben, und als er sich zu ihr herunterbeugte, da fühlte sie ganz deutlich seinen heißen Atem an ihrem entblößten Hals, während seine Hand ganz sacht über ihren Rücken streichelte, so dass sie ein leichtes Kribbeln durchfuhr.


Ihr Körper bekam eine Gänsehaut, während seine Lippen ihren Hals und Nacken liebkosten, um anschließend, wie selbstverständlich, der zarten Linie ihrer Wirbelsäule ganz weit hinunter zu folgen bis…


»Ach, hier bist du!«


Erschrocken zuckte Catherine zusammen, als ihre Freundin Cordelia plötzlich hinter ihr stand und sie abrupt aus ihren Tagträumen riss.


»Und…? Sag schon, gefällt dir, was wir aus unserer neuen Wohnung gemacht haben? Nach der ersten Besichtigung hätte ich nie gedacht, dass man aus der Bruchbude so ein Schätzchen machen könnte. Jetzt kann ich es dir ja sagen; Jack und ich haben dich wirklich für verrückt gehalten, als du uns die Wohnung empfohlen hast, aber heute sind wir dir sehr dankbar für den Tipp.«


»Kein Problem«, winkte Catherine ab. »Das war reiner Eigennutz. Du weißt, wie gern ich dich in meiner Nähe habe.«


»Dito!« Cordy lachte und das Glück strahlte aus ihren Augen. »Jack hat übrigens gerade die Fotoalben von unserer Hochzeitsreise ausgepackt. Willst du sie dir mit ansehen?« Als Catherine nur leicht mit einem Kopfnicken antwortete, streichelte Cordelia mit ihrer Hand sanft über Catherines Schulter. »Ich weiß, dass du den heutigen Abend lieber allein verbracht hättest, aber glaub mir, es ist besser, an solchen Tagen nicht allein zu sein. Außerdem freuen wir uns, dass du hier bist.«


»Ich komme gleich«, erwiderte Catherine leise, mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen.


Cordy nickte. Sie würde nicht weiter nachbohren, denn sie wusste um die Bedeutung des heutigen Tages für Catherine.


Welche äußerst dankbar für die mitfühlende Seele ihrer Freundin war, doch nichts und niemand würde sie heute dazu bewegen können, fröhlich zu sein.


Heute auf den Tag genau, vor vier Jahren, wurden sie und Gerry in den Hafendocks auf Bora Bora gewaltsam voneinander getrennt.


Seit diesem Tag gab es keinen einzigen Augenblick in ihrem Leben, an dem sie ihn sich nicht herbeigesehnt hätte. Sie vermisste ihn, den Klang seiner Stimme, die Wärme seines Körpers, sein Lachen, seine Lippen auf ihrer Haut, das Gefühl, in seinen Armen sicher und geborgen zu sein, seine Liebe, die sie einhüllte und davontrug, selbst seine zornigen Augen, dunkel und wild, wenn das Temperament mit ihm durchging.


Sie erinnerte sich, wie er vor ihr stand, verletzt und in Ketten. Wie er ihr mit schmerzverzerrter Stimme zurief: »Ich liebe dich, Catherine! Ich liebe dich!« Seine Worte hatten sich tief in ihr Herz eingebrannt.


Sie wollte zu ihm laufen, doch zwei Agenten hielten sie zurück. Hilflos musste sie mit ansehen, wie er abgeführt wurde und in den wartenden Transporter stieg. Als der Wagen losfuhr, brach ihr Herz endgültig entzwei.


Unbewusst fuhr Catherine sich mit der Hand über die Augen und wischte die heißen Tränen weg, die immer über ihre Wangen liefen, wenn sie an den Abschied von Gerry dachte. Sie brauchte ihn so sehr, dass es sie auch heute noch zerriss.


»Lass mir nur noch ein paar Minuten, ja? Bitte«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich komme gleich nach.«


Cordelia streichelte noch einmal tröstend mit ihrer Hand über Catherines Rücken und hielt ihr ein Päckchen Taschentücher hin, die sie aus einer der vielen Schubladen des Schreibtisches hervorgezaubert hatte.


»Lass dir ruhig Zeit, Kleines. Ich werde die Tür schließen, dann hast du noch etwas deine Ruhe.« Langsam drehte sie sich um und verließ das Zimmer.


Catherine warf Cordy einen dankbaren Blick zu, es war nicht nötig, weitere Worte zu verschwenden, sie verstanden sich auch so, und als ihre Freundin die Tür hinter sich zuzog, schweiften Catherines Gedanken vier Jahre zurück in die Vergangenheit.
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Es war ein grauer kühler Morgen, als das Charterflugzeug endlich auf dem Londoner Flughafen Stansted landete. Seit ihrem Start in Bora Bora waren vier Tage vergangen, in denen Catherine, meistens auf unbekannten Flughäfen oder weit abgelegenen Landebahnen, von einem Agenten des MI6, wie ein unliebsames Gepäckstück, von einer Militärmaschine in die andere verfrachtet wurde.


Nur ab und zu parkte er sie in einem von der Außenwelt abgeschotteten Raum. Sie ließ sich auf die Couch oder das Feldbett fallen, je nachdem, welches Möbelstück sie vorfand, und schlief, bis er sie wieder weckte und der Alptraum von neuem begann.


Anfänglich war sie jedes Mal in Tränen ausgebrochen, wenn er sie ansprach und Fragen über Gerry stellte, später verfiel sie in eine Art gefühllose Starre. Sie blendete den Agenten und seine Fragen komplett aus. Ihr Geist und ihre Seele zogen sich zurück. Die Welt um sie herum verschwand in einem undurchdringlichen Nebel. Nur ihr Körper reagierte noch auf einfache Befehle des Agenten.


»Setzen Sie sich! Essen Sie! Stehen Sie auf! - Sie müssen etwas essen! Mund auf, schlucken! So ist es brav!«


Ihre Erinnerungen an jene Tage waren sehr verschwommen und lückenhaft. Den letzten Flug trat sie allein an. Der Agent brachte sie zu ihrem Platz, drückte ihr einen Umschlag mit 60 Pfund darin in die Hand und verabschiedete sich von ihr.


Verwirrt sah Catherine ihm nach. Bis zu diesem Moment hatte sie sich als seine Gefangene betrachtet.


Hieß das, sie war jetzt frei?


Einfach so?


Sie konnte es kaum glauben. Verstohlen sah sie sich um. Dies war ein ganz normales Charterflugzeug mit ganz normalen Fluggästen, die ihr Handgepäck in den dafür vorgesehenen Fächern verstauten und sich anschließend auf ihre Plätze setzten. Eine Stewardess ging durch den Gang und kontrollierte die Sicherheitsgurte. Es folgte die übliche Durchsage des Kapitäns und dann ging es auch schon los.


Die Flugdauer war sehr kurz. Die Stewardess beeilte sich, die leeren Getränkebecher einzusammeln, und Catherine biss gerade noch ein Stück ihrer Butterbrezel ab, als das Anschnallsignal aufleuchtete und der Landeanflug einsetzte.


Ein neugieriger Blick aus dem Fenster ließ sie die Flughafengebäude von Stansted erkennen. Home sweet Home, dachte sie traurig. Nach allem, was sie erlebt hatte, sollte sie froh sein, wieder hier zu sein, doch die gute Laune blieb aus. Sie war müde und kaputt und zu allem Übel schien sie den Bordkaffee nicht zu vertragen.


Eine Hand auf ihren rumorenden Magen gelegt, blieb sie nach der Landung unschlüssig auf ihrem Platz sitzen. Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben. Die anderen Passagiere hatten es eilig, ihre Plätze zu verlassen, und drängten zum Ausgang.


Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss die Augen. Das war jetzt das Ende ihrer Reise. Eine Reise, auf die sie erst gar nicht gehen wollte und die ganz anders verlief, als sie es sich je hätte vorstellen können. Wer hätte gedacht, dass sie sich jemals so entwurzelt fühlen könnte, wenn sie englischen Boden betrat. Jetzt, wo sie zurück in London war, fühlte sie sich seltsam verloren. Was sollte sie als Nächstes tun?


»Miss Miller?« Ein älterer Mann im schwarzen Anzug stand plötzlich neben ihr.


»Ja.«


»Kommen Sie bitte, ich geleite Sie hinaus.«


Schweigend stand Catherine auf und folgte dem Mann. Wenig später steuerte sie zielsicher den Weg durch die Zollkontrolle an, doch ihr Begleiter berührte sie nur leicht am Arm und deutete auf einen anderen Weg:


»Hier entlang bitte!«


Unbehelligt gelangten sie bis in die Eingangshalle. Als sie durch das Foyer in den regnerischen grauen Morgen hinaustrat, entschwand ihr seltsamer Begleiter. Vergeblich sah sie sich suchend nach ihm um. Schließlich winkte sie nach einem Taxi, als der Wagen ihres Stiefvaters vorfuhr und direkt neben ihr anhielt.


Durch die heruntergelassene Scheibe sah Max, Chauffeur, Bodyguard und Sekretär von Donald Miller, sie mit versteinerter Miene an.


»Miss Miller, steigen Sie bitte ein. Ich wurde geschickt, Sie abzuholen.«


Seine Worte klangen in ihren Ohren eher wie ein Befehl, als eine Bitte, auch machte er keinerlei Anstalten, aus dem Wagen zu steigen, um ihr die Tür zu öffnen, was ihren Eindruck noch verstärkte. Catherine wollte aufbegehren, gegen diese Respektlosigkeit, die er sich in Anwesenheit der Millers nie erlaubt hätte, doch sie war einfach zu müde, um sich jetzt mit ihm auseinanderzusetzen. Wortlos öffnete sie die hintere Tür und ließ sich in die weichen Ledersitze fallen.


Noch während sie die Tür schloss, setzte sich der Wagen in Bewegung und nahm schnell an Fahrt auf. Abwesend sah Catherine durch die getönten Scheiben die englische Landschaft am Fenster vorbeifliegen. Sie fühlte sich leer, verloren und einsam, jegliche Glücksgefühle schienen für immer ihren Körper verlassen zu haben, und es gab nicht einen Funken Hoffnung.


Als der Wagen schließlich durch die schmiedeeisernen Tore des Stadthauses rollte, durchfuhr Catherine ein Schaudern. Alles in ihr sträubte sich dagegen, das Haus zu betreten. Kälte kroch ihre Wirbelsäule empor, breitete sich in ihr aus und umklammerte ihr Herz. Der Wagen hielt, die Tore schlossen sich automatisch, und sie wusste, es gab für sie kein Entkommen mehr.


Prunkvoll und düster ragte das Haus, in dem sie sich schon als Kind äußerst unwohl gefühlt hatte, vor ihr auf. Das Haus strahlte trotz seiner luxuriösen Ausstattung und der üppigen Blumenpracht, die den Eingangsbereich säumte, genauso viel Kälte aus wie seine Bewohner.


Der Empfang durch Donald und Victoria Miller war dementsprechend, eher kühl als euphorisch. Im Grunde genauso, wie sie es erwartet hatte. Catherine wollte fort, in ihre eigene Wohnung, doch ihre Mutter bestand, aus welchem Grund auch immer, darauf, dass sie blieb. Abgeschirmt vor der Welt, verkroch Catherine sich in dem ihr zugewiesenen Gästezimmer und haderte mit ihrem Schicksal.


Sie schlief viel, eigentlich die meiste Zeit, nur zum Abendessen ging sie nach unten, weil das so üblich war im Hause ihrer Mutter. Sie hasste die Konversation bei Tisch, die sich ausschließlich um ein Thema drehte - sie - und tausende Fragen, die sie beantworten sollte.


Doch sie wollte nicht reden, nicht über ihre toten Freunde Sam und Luisa, nicht über den Umstand, dass sie als einzige dieses furchtbare Bootsunglück überlebt hatte, und erst recht nicht über Gerry. Er war ihr Geheimnis, die Erinnerungen an ihn waren ihr kostbarster Schatz und sie war nicht bereit, ihn mit andern zu teilen.


Sie vermisste Gerry, doch viel mehr noch raubte ihr die Sorge um sein Wohlergehen schier den Verstand. In ihrer Fantasie spielte sie alle Horrorszenarien, die sie je in Agentenfilmen gesehen hatte, durch. Die Ungewissheit, nicht zu wissen, wo man ihn hingebracht hatte und was man dort mit ihm anstellte, brachte sie um.


Sie würde auf ihn warten, ein Leben lang, auch zwei oder drei. Wenn es sein musste, bis in alle Ewigkeit. Auch wenn sie Gerry versprochen hatte, es nicht zu tun. Er wusste, was ihn erwartete, oder zumindest ahnte er es. Lebenslange Haft oder gar der Tod, deshalb gab er sie frei.


»Nein, Cate, nein, vergiss mich, vergiss alles, was war, fang ein neues Leben an. Versprich es mir… bitte… du musst es mir versprechen«, hatte er sie angefleht. Er wollte, dass sie glücklich wurde, nur das zählte für ihn. Gab es einen größeren Liebesbeweis? Wohl kaum.


In ihrer Verzweiflung hatte sie es ihm versprochen. Um ihm den Kummer zu nehmen und weil sie wusste, wie wichtig es ihm war.


Wie würde ihre Mutter wohl auf Gerry reagieren? Oh Gott, sie würde durchdrehen, wenn sie von ihm erfuhr. Die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und sie als Hure beschimpfen. So war es bisher immer, jeder Freund, den Catherine mitbrachte, wurde, dem Millerschen Familiencodex folgend, genauestens unter die Lupe genommen.


An erster Stelle kam sein Vermögen. Danach die Abstammung. Kam er aus einem guten Stall, alter Adel womöglich, dann konnte man unter Umständen über ein nicht vorhandenes Vermögen hinwegsehen.


Das Alter war nicht so wichtig, 25 bis 30 Jahre Altersunterschied galten als akzeptabel, Hauptsache, er war in der Lage, Nachkommen zu zeugen. Gutes Aussehen und annehmbare Manieren waren von Vorteil, aber nicht zwingend notwendig. Geschäftliche und gesellschaftliche Beziehungen hingegen waren mitunter Gold wert.


Dieser eingehenden Prüfung hatte bisher keiner ihrer Freunde standgehalten. Und gegen die Verkuppelung mit geeigneten Kandidaten, die ihr immer wieder bei diversen Familienfesten vorgestellt wurden, hatte sie sich bis dato erfolgreich gewehrt.


»Kind… du tust gerade so, als wären wir Rabeneltern. Dabei wollen wir nur das Beste für dich!«, betonte ihre Mutter immer wieder in weinerlichem Tonfall, wenn Catherine einen ihrer Kandidaten erfolgreich vergrault hatte.


Würde Gerry eine solche Prüfung bestehen?, überlegte Catherine. Es war nicht viel, was sie über ihn wusste. Immerhin seinen Namen, Gerard McGregor…


Was für ein schöner, wohlklingender Name…


Mit geschlossenen Augen seinen Namen zu flüstern, ließ wohlige Wärme in ihrem Inneren aufsteigen, bis sie erschrocken die Augen aufriss.


Oh… nein, nein, das ging gar nicht. McGregor… - Ihre Mutter würde sie eigenhändig umbringen. Gerry war Schotte, und Schotten wurden von den Millers gehasst wie die Pest. Eine Vereinigung mit einem Schotten kam in dieser Familie Hochverrat gleich und wurde unweigerlich mit dem Ausschluss aus derselben geahndet.


Plötzlich kehrte ein leichtes Lächeln auf Catherines Lippen zurück. Ein Grund mehr, Gerry zu lieben...


Mit einem leisen Plätschern ließ Catherine ihren Arm zurück in das warme Wasser gleiten. Normalerweise entspannte sie ein heißes Bad, aber heute kamen ihre Gedanken einfach nicht zur Ruhe. Sie schloss die Augen und zwang sich zu entspannen.


Langsam einatmen, ausatmen… die Muskeln lockern, so dass das Wasser ihre Arme und Beine schweben ließ, den leisen Klängen der Musik lauschen, an nichts denken, loslassen und die wohltuende Wärme des Wassers genießen.


Scheiße… das Entspannen funktionierte ganze zwei Sekunden, dann gingen Catherines Augen wieder auf, ihr Herz raste, ihre Finger kribbelten und ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren.


Seit sie die Villa vor sechs Tagen betreten hatte, hatte sie gefühlt, dass hier etwas nicht stimmte, aber sie hatte nicht auf ihr Bauchgefühl gehört. Auf diesen Gedanken, der ihr wieder und wieder durch den Kopf schwirrte: Es ist zu ruhig, du bist im Auge des Hurrikans und jeden Augenblick wird das Chaos über dir hereinbrechen. Sie spürte die Spannung, die sich aufbaute, das Knistern… und Kribbeln. Doch es geschah nichts, nichts, bis heute Abend das Kartenhaus Risse bekam, und sie spürte, wie sich der Sturm langsam über ihr zusammenbraute.


Sie hatte Zoe, das griechische Zimmermädchen, welches erst seit ein paar Wochen in London weilte und nur schlecht englisch sprach, mehrfach gebeten, ihr ein paar Zeitungen und Zeitschriften zu bringen. Als sie sie heute vor dem Bad zum wiederholten Male darauf ansprach, gestand das Mädchen ihr, dass Miss Miller verboten hatte, ihrer Tochter die Zeitungen zu bringen.


»Wie bitte…?« Catherine sah Zoe fragend an.


»Ich Zeitung bringen wollen… Miss Miller sagen, Zeitung nix gut. Nehmen weg… Sagen, ich nicht dürfen bringen Zeitung to you.«


»Danke, Zoe, du kannst gehen, ich kläre diese Angelegenheit nachher selbst mit meiner Mutter«, hatte sie geantwortet und war in der dampfenden Badewanne untergetaucht.


Mit ihrer inneren Ruhe war es allerdings vorbei.


Was sollte der Mist? Sie war kein kleines Kind, das man vor irgendwelchen Zeitungsschmierereien behüten musste. Wieso ordnete ihre Mutter so etwas an? Sie hatte sich nie sonderlich um ihr Wohlergehen gesorgt und plötzlich bestand sie sogar darauf, dass sie hier wohnte. Warum? Es wurmte Catherine, dass sie keine passenden Antworten fand, und noch mehr nagte an ihr die Frage: Was verschwieg man ihr wohl noch alles?


Sowohl ihre Eltern, als auch das Personal benahmen sich ihr gegenüber seltsam. Sie schotteten sie komplett von der Außenwelt ab. Anfangs war es ihr nicht aufgefallen, doch wenn sie jetzt so darüber nachdachte, dann…


…kam es ihr immer mehr so vor, als wäre sie eine Gefangene.


Du spinnst, sagte sie sich, doch die kleine feine, zweifelnde Stimme in ihrem Hinterkopf hielt dagegen: Du wolltest in den Garten gehen, doch die Tür war verschlossen. Du wolltest heim in deine eigene Wohnung, doch deine Mutter hielt dich auf. Das Personal ist seltsam, weil es außer Max und Zoe kein Personal gibt.


Wo sind sie alle hin? Der Butler, die Köchin, die zwei Mädchen, die in der Küche und im Haus helfen, der Gärtner und die Putzfrau, die zwei bis drei Mal die Woche kommt. Angeblich sind alle im Urlaub.


Oder wollte man nur unliebsame Zeugen aus dem Weg schaffen? Zoe ist ganz neu in diesem Haus, zudem höchst wahrscheinlich illegal. Sie loszuwerden wäre ein Leichtes. Und Max? Max ist den Millers treu ergeben, er weiß genau, wo die Leichen im Keller vergraben sind, den störte das nicht weiter.


Wie viele Jahre hast du in diesem Haus gelebt und je erlebt, dass das Personal ersatzlos bis auf zwei Mann ausgedünnt wurde?


»Nie…«, flüsterte Catherine.


Denkst du immer noch, es ist alles in Ordnung? Wach endlich auf!


Mit einem entschlossenen Ruck stand Catherine auf und trat aus der Wanne. Wasser spritzte auf den Fliesenboden und lief an ihrem Körper hinab, bis sie sich mit einem Handtuch trocken rubbelte. Sie griff zum Bademantel, doch dann entschied sie sich um. Es brachte gar nichts, Hals über Kopf im Bademantel los zu stürmen, schließlich wollte sie das klärende Gespräch, das ihrer Meinung nach längst überfällig war, nicht leicht bekleidet führen. Und ganz gleich, was dabei herauskam, sie hatte schon viel zu lange die Gastfreundschaft ihrer Mutter genossen, es war Zeit für sie, nach Hause zu gehen.


Catherine steckte das feuchte Haar nach oben, zog sich einen Trainingsanzug und leichte Stoffturnschuhe an und ging zur Tür. Einer plötzlichen Eingebung folgend, kehrte sie noch einmal um und nahm aus dem Nachttisch den Umschlag, den ihr der Agent gegeben hatte. Ein kurzer Blick hinein ließ sie beruhigt aufatmen, das Geld war noch da; zusammen mit einem Paket Tempotaschentücher steckte sie den Umschlag in ihre Hosentasche und verließ das Zimmer.
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Der Flur lag still und düster vor Catherine. Außer ihr hielt sich keine Menschenseele in dem Stockwerk auf. Sie zwinkerte ein paar Mal, um ihre Augen schneller an das schummrige Dämmerlicht zu gewöhnen, dann zog sie leise die Zimmertür zu.


Aus alter Gewohnheit betätigte sie den Lichtschalter nicht. Früher hatte sie auf dieser Etage ihr Kinderzimmer gehabt. Doch den Raum gab es heute nicht mehr. Er fiel, wie auch der Rest des Westflügels, ausgedehnten Umbaumaßnahmen zum Opfer. Dafür hatte jetzt jedes der neu entstandenen Gästezimmer ein Bad en suite.


Ein ganzer Flügel nur für Gäste, was für eine Verschwendung, wenn man bedachte, wie ungern die Millers Fremde im Haus hatten. Was wohl auch der Grund war, dass ihre eigenen Gemächer zwar auf dieser Etage lagen, aber dennoch so weit wie möglich entfernt. Um genauer zu sein, auf der anderen Seite, hinter der Treppe, welche imposant den Ost- mit dem Westflügel verband.


Catherine konnte sich nicht daran erinnern, jemals die Privaträume von Donald Miller betreten zu haben. Selbst die Räumlichkeiten ihrer Mutter waren ihr fremd. Einmal hatte sie den kleinen Salon betreten, einen Raum, vollgestellt mit Nippes, der förmlich nach einem großen: »Bitte nicht berühren!«-Schild schrie. Mit großen Augen hatte sie vor den Vitrinen gestanden, die überquollen vor Porzellan und antiken Puppen, die jede ihrer Bewegungen, mit ihren seelenlosen Augen, zu verfolgen schienen.


Anders als ihre Mutter, die diese kleinen Kunstwerke vergötterte, sie ankleidete und frisierte und aus ihnen perfekte kleine Ladys machte, fühlte Catherine sich äußerst unwohl in der Gesellschaft der Puppen. Und nachdem diese des Nachts in ihren Albträumen zum Leben erwachten, mied sie den Salon wie die Pest.


Gefangen in ihren Kindheitserinnerungen, ging Catherine über die dicken Teppiche, die ihre Schritte bis zur Lautlosigkeit dämpften, zur Treppe vor.


Es hatte angefangen zu regnen. Prasselnd fielen die Regentropfen gegen die großen Fensterfronten, die parallel zur Empore verliefen. Irgendwo in der Ferne donnerte es, und kurz darauf wurde der Himmel von einem entfernten Blitz erhellt.


Catherine huschte, sich möglichst nah am Geländer haltend, lautlos die einladende Treppe hinunter.


Auch so eine alte Angewohnheit.


In diesem Haus kam sie sich stets wie ein kleines Mäuschen vor, das sich auf Schritt und Tritt vor der großen bösen Katze verbarg. Ferner hatte sie allgegenwärtig die knarzige Stimme ihrer alten Nanny im Ohr: »Psst… sei leise, Kind, du musst mucksmäuschenstill sein, immer und überall, egal was du tust. Kleine Ladys rennen nicht, sie schreien nicht, sie reden nur nach vorheriger Aufforderung, sie bewegen sich ruhig und gesittet. Merk dir, Kind, störe niemals die Ruhe des Hauses, sonst…«


Niemand hatte je ausgesprochen, was sonst geschah. Aber alle Dienstboten hielten sich an dieses ungeschriebene Gesetz. Sie geisterten lautlos und fast unsichtbar durch die Flure, stets bemüht, das Haus oder was auch immer darin lauerte nicht aus seinem Dornröschenschlaf zu erwecken.


Erneut blitzte es, das zuckende Licht erhellte Teile der riesigen Wandgemälde, welche Donald Millers ganzer Stolz waren.


Ein Kribbeln kroch Catherines Wirbelsäule hoch und ließ ihre Nackenhärchen sich aufrichten. Die Blitze schienen die Gemälde auf groteske Weise zum Leben zu erwecken.


Catherine konnte der abstrakten Malerei noch nie etwas abgewinnen, doch bei diesem Licht betrachtet waren die Gemälde einfach nur bizarr. Die Grautöne, überlagert vom Schatten der Fensterkreuze und einzelner Wolkengebilde, die sich vor den fast vollen Mond schoben, traten in den Hintergrund und verschmolzen mit der Wand. Was übrig blieb, waren rote Farbkleckse, die sich detailgetreu zu einem grausigen Muster zusammenfügten. Es sah aus, als wäre hier kein Maler am Werk gewesen, sondern ein Serienkiller, der das Blut seiner Opfer wahllos an den Wänden und am Boden verspritzt hatte.


Catherine fröstelte und eilte weiter. Am Treppenabsatz angekommen, blieb sie überrascht stehen. Aus der sich im Souterrain befindenden Küche hörte sie die leise, euphorische Stimme eines Sportkommentators jubeln: »Tooooor… Toooor… 2:1, das ist unglaublich… dramatische Szenen spielen sich hier ab…« Anscheinend hörte Max im Radio die Übertragung des Fußballspiels, während er darauf wartete, dass das Essen aufgetragen wurde.


Rechts im Salon war Zoe dabei, den Tisch fürs Abendessen einzudecken. Catherine huschte an der geöffneten Tür vorbei und ging den Gang hinunter zum Arbeitszimmer ihres Stiefvaters. Vor dem Essen nahm er dort traditionell, gemeinsam mit ihrer Mutter, seinen Aperitif ein.


Die Tür war nur angelehnt, durch einen kleinen Spalt fiel helles Licht in den dunklen Flur. Catherine hob gerade die Hand, um diskret anzuklopfen, als sie die Stimme ihrer Mutter vernahm.


»Was schlägst du vor? Ich dachte, wir sind uns einig, dass sie möglichst diskret von der Bildfläche verschwinden muss.«


Catherines Hand verharrte in der Luft, nur wenige Millimeter vom Türblatt entfernt.


»Nun ja… sicher… es ist nur…«


Donalds wohl überlegte Worte wurden ungeduldig und eindringlich unterbrochen, »…glaub mir, Donald, das Privatsanatorium in der Schweiz ist die beste Lösung für uns. Schließlich können wir sie nicht ewig im Haus einschließen.«


Catherines Herz raste wie wild. Sanatorium…? Schweiz…? Sprach ihre Mutter über sie oder jemand anderen? Im Haus einschließen, nicht ewig im Haus einschließen, hämmerte es in ihrem Kopf. Verwirrt presste sie die Hände auf ihr pochendes Herz. Sie brauchte mehr Informationen. Ihre innere Stimme schrie: Das tut man nicht. Geh weg, man lauscht nicht an Türen.


Doch trotz des schlechten Gewissens, das sich in ihr aufbaute und zu einem riesigen steinharten Kloß in ihrem Magen wurde, trat sie vorsichtig einen Schritt zurück und stellte sich so mit dem Rücken an die Wand, dass der Lichtkegel sie nicht erfasste.


Etwas gedämpft hörte sie ihren Stiefvater fragen: »Und was tust du, wenn sie nicht einwilligt?«


»Papperlapapp, wer lehnt schon einen geschenkten Urlaub ab?« Eine kurze Pause entstand. »Ach Donald, nun sieh mich nicht so skeptisch an. Vertrau mir einfach, ich werde ihr keine andere Wahl lassen. Schließlich ist es nur zu ihrem Besten.«


»Du meinst: Zu unserem Besten!«


Catherine hörte leise das rhythmische Klimpern von Eiswürfeln, die in einem Whiskyglas schwammen, und sah in ihrem Geiste, wie Donald ihrer Mutter zuprostete.


»Natürlich, Liebster!« Ihre Stimme war nun sanft verführerisch.


»Wie lange soll sie dort bleiben?«


»Nun… ein-zwei Jahre, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Vielleicht haben wir Glück, und sie kehrt nie mehr zurück.«


»Dein Wort in Gottes Ohr!« Seufzend fuhr Donald fort: »Übrigens, wenn du an eine Zwangseinweisung denkst, dann muss ich dich daran erinnern, dass Elizabeth volljährig ist, das funktioniert nicht.«


»Ich weiß! Ich habe bereits diesbezüglich mit deinem nichtsnutzigen Bruder gesprochen, er weigert sich, sie einzuweisen.« Ihre Stimme wurde lauter, erregter: »Ich frage mich wirklich, wozu du ihn all die Jahre mit seinem Studium unterstützt hast, wenn nicht ein Funken Dankbarkeit zurückkommt. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, die Papiere zu unterschreiben. Aber nein, dieser Sturkopf stürzt uns noch alle ins Unglück.«


»Ich bitte dich, Liebste… reg dich nicht auf. Er hat seinen hippokratischen Eid, und wir werden sicher eine andere Lösung finden«, versuchte Donald zu schlichten.


»Du meinst, ich werde eine andere Lösung finden«, antwortete sie schnippisch. »Aber du hast Recht, schließlich ist sie meine Tochter. Nichts als Ärger hat mir dieses Kind gebracht, vom Tage ihrer Geburt bis heute, immer nur Ärger.


Da fällt mir ein… Zwangseinweisung, wir müssen ›ihr‹ nicht auf die Nase binden, dass es diese Option nicht gibt. Es wird reichen, ihr damit zu drohen, und wenn nicht, dann habe ich immer noch die Schlaftabletten und den alten Rollstuhl deiner verstorbenen Mutter, Gott hab sie selig.


Ich habe übrigens bereits alles in die Wege geleitet. Max hat das Diplomaten-Visum besorgt, und morgen Abend sitzt sie mit ihm im Flieger, dann hat der Spuk ein Ende, und ich kann mich in aller Ruhe auf die Trauerfeier konzentrieren.«


»Gedenkgottesdienst, mein Herz«, verbesserte Donald sie in seiner unendlichen Ruhe. »Es ist ein Gedenkgottesdienst, keine Trauerfeier, schließlich gibt es nichts zu beerdigen. So ganz ohne Leichen«, fügte er an.


»Ja natürlich, du hast wie immer Recht, Donald. Es wäre auch irgendwie gruselig, lauter leere Särge aufzustellen. Ich habe übrigens angeboten, dass wir im Anschluss hier einen kleinen Empfang geben. Das ist dir doch recht, Liebster?« Da war er wieder, dieser liebliche, verführerische Ton, mit dem sie den armen Mann um den Finger wickelte.


»Ja… ja natürlich, wie immer, meine Teuerste«, pflichtete er ihr bei.


»Was meinst du? Ich dachte an weiße und schwarze Callas in der Eingangshalle, oder doch lieber Lilien?«


»Oh… Ich vertraue da ganz deinem exquisiten Geschmack, und wenn du Hilfe brauchst, dann engagiere doch den neuen Floristen. Du weißt schon, den, der die Hochzeit der Canterwells ausgerichtet hat. Ich erinnere mich vage, dass du sehr angetan von seiner Arbeit warst.«


»Meinst du wirklich? Aber der ist doch so unverschämt teuer…?«


»Für dich ist mir nichts zu teuer, mein Herz.«


Catherine war schlecht und außerdem hatte sie genug gehört. Seltsamerweise war sie im Laufe des Gespräches immer ruhiger geworden.


Ohne anzuklopfen, öffnete Catherine die Tür und betrat das Zimmer: »Guten Abend, Mutter, Donald!« Sie bedachte letzteren mit einem kurzen Kopfnicken, ansonsten begrüßte sie die Millers emotionslos, mit klarer, ruhiger Stimme. »Wie ich höre, plant ihr Urlaub für mich? Würde mir bitte jemand erklären, was das soll?«


Victoria Miller zuckte leicht zusammen, als sie die Stimme ihrer Tochter in ihrem Rücken vernahm, doch sie fing sich bemerkenswert schnell wieder.


»Ah, Elizabeth, da bist du ja«, wandte sie sich mit einem falschen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, und zuckersüßer Stimme zu ihr um. Catherines Frage absichtlich ignorierend, ging sie stattdessen zur Tagesordnung über: »Möchtest du einen Aperitif vor dem Essen?«


»Nein…, vielen Dank! Aber ich hätte gern eine Antwort auf meine Frage.«


»Ich weiß nicht, was du meinst.«


»Tu nicht so scheinheilig, ich habe gehört, was du gesagt hast. Du willst mich in irgend so ein Sanatorium in die Schweiz schicken. - Nein, vielen Dank!


Gib dir keine Mühe, Mutter. Ich werde nicht verreisen, nicht jetzt und nicht später. Warte… lass mich ausreden…« fuhr Catherine mit fester Stimme fort, als sie bemerkte, dass ihre Mutter ihr ins Wort fallen wollte, »…egal, was du glaubst, mir sagen zu müssen, um mich umzustimmen, es interessiert mich nicht. Mir reicht’s, ich gehe.« Damit wandte Catherine sich zur Tür um.


»Warte!«, rief Victoria Miller ihr hinterher. »Was soll das heißen. Du gehst?«


»Das heißt: Macht‘s gut, lebt wohl.«


»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du wirst jetzt auf dein Zimmer gehen, und morgen Abend sitzt du im Flieger«, befahl sie ihrer Tochter in energischem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


»Was glaubst du, wer du bist? Ich bin keine zwölf mehr, dass du mich in mein Zimmer sperren kannst.« Catherine lachte… »Außerdem wissen wir beide, dass das schon früher nicht funktioniert hat.


Ich werde jetzt nach Hause gehen, und solltest du versuchen, mich daran zu hindern, dann zeige ich dich wegen Freiheitsberaubung an.«


Ihre Mutter schnappte nach Luft wie ein Karpfen an Land.


»Catherine Elizabeth Miller…«, kreischte sie empört.


Oh klar, jetzt kam die Tour… sie zog wirklich alle Register, doch dieses Mal würde es nicht wirken. Und wenn sie sie hundertmal mit ihrem vollständigen Namen rief.


»…du tust, was ich dir sage.«


»Nein…«, antwortete Catherine kopfschüttelnd, »…diesmal nicht.«


»Das wagst du nicht!«, warf Victoria Miller aufgebracht ein.


»Wer sollte mich daran hindern?«


»Elizabeth, das geht nun aber wirklich zu weit«, mischte Donald sich ein. »Deine Mutter will schließlich nur dein Bestes.«


»Ja genau, ich bin nur um dein Wohl besorgt, aber du… du bist so uneinsichtig und selbstsüchtig. Womit haben wir das nur verdient? Musst du es denn unbedingt darauf anlegen, uns zu ruinieren? Donald hat so hart gearbeitet in den letzten Jahren, der Aktienmarkt ist auch nicht mehr das, was er mal war. Ohne unseren guten Ruf hätten wir es nie so weit gebracht und nun… nun kommst du und machst alles kaputt.


Kannst du nicht einmal ein bisschen Dankbarkeit zeigen? Immerhin hat Donald dich adoptiert, du trägst seinen guten Namen und jetzt wird er so beschmutzt. Das können wir uns einfach nicht leisten. Verstehst du das denn nicht?«


Nein… sie verstand es tatsächlich nicht. Was hatte das alles damit zu tun, dass man sie unbedingt außer Landes schaffen wollte?


»Ich habe nie darum gebeten, seinen Namen zu tragen. Du hast das entschieden, um euren angeblich so engen Freunden die kleine ach so perfekte Familie vorspielen zu können, nun lebt auch damit.«


»Du… du undankbares Flittchen«, kreischte Victoria.


»Ja, schon klar…«, konterte Catherine. »Was willst du eigentlich? Was versuchst du zu vertuschen?« In Catherines Kopf schwirrten tausende Gedanken gleichzeitig umher, und dann machte es klick. »Du versuchst etwas zu vertuschen! Ja genau, deshalb willst du mich in ein anderes Land verfrachten. Aber warum? Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.«


»Die Leute reden. Wenn nur einer wiederkommt, dann fragen sie sich, ob derjenige etwas mit dem Tod der anderen zu tun hatte. Glaubst du, es ist einfach für uns, mit einer Mörderin unter einem Dach zu leben?«


Catherine wurde kreidebleich. »Mörderin? – also wirklich, Mutter… - Findest du nicht, dass du ein kleines bisschen übertreibst?«


»Ganz und gar nicht.«


»Und wieso bin ich dann hier und nicht in Untersuchungshaft? Es war ein Unfall. Ich hatte einfach nur Glück, dass ich gerade an der Reling stand, als die Druckwelle mich erfasste und ins Wasser warf. Ansonsten…«, Catherine verstummte.


»Glück nennst du das? Es wäre für uns alle besser gewesen, du wärst nicht wieder aufgetaucht.


Jedenfalls nicht vor dem Gottesdienst«, fügte sie an. »Anstatt das Mitleid zu ernten und daraus Kapital zu schlagen, bleibt dieser Makel nun ewig an uns kleben. Die Leute werden tuscheln und mit dem Finger auf uns zeigen. Nein, mein Fräulein, das wirst du uns nicht antun. Bisher hat dich noch niemand gesehen, wir können das Unheil also noch abwenden.«


»Sagst du mir gerade, du wünschst dir, ich wäre tot?«


Endlich verstand Catherine das ganze Theater. »Ihr habt verschwiegen, dass ich noch am Leben bin«, stellte sie trocken fest. »Die ganzen Fragen… das ganze geheuchelte Interesse an mir, das war alles nur Mittel zum Zweck. Ihr wolltet einfach nur in Erfahrung bringen, ob irgendjemand weiß, dass ich überlebt habe.«


Gott… sie war ja so dumm gewesen.


Dabei hätte sie es wissen müssen, ein Leben lang hatte sie um die Liebe und Aufmerksamkeit ihrer Mutter gebettelt. Doch diese Frau hatte keine Liebe zu geben. Alles, was sie interessierte, war ihr eigener Vorteil.


Früher wäre sie an dieser Erkenntnis zerbrochen und letztendlich hätte sie sich ergeben und wäre den Wünschen ihrer Mutter nachgekommen, doch sie war nicht mehr die Alte. Catherine Elizabeth Miller war auf dem Boot gestorben.


Gerry hatte Catherine gezeigt, was wahre Liebe bedeutete, und mit dieser Liebe in ihrem Herzen war sie stark. Stark genug, um sich ein für alle Mal von ihrer Vergangenheit zu lösen. Von ihrem Elternhaus und den Menschen darin, die ihr immer nur wehtaten.


Sie fühlte keinerlei Trauer oder Enttäuschung bei dem Gedanken. Im Gegenteil, plötzlich war ihr, als fiele eine zentnerschwere Last von ihren Schultern. Es war, als würden unsichtbare Ketten, die sie seit jeher festhielten und einschnürten, nun endlich bersten und von ihr abfallen. Sie war frei! Frei zu tun, was immer sie wollte.


Wortlos drehte Catherine sich um und marschierte den Gang hinunter zur Vordertür.


»Warte…«, rief Donald ihr hinterher. »Deine Mutter hat das nicht so gemeint.«


»Doch, das hat sie!«


Catherine lief weiter, an der Treppe vorbei, durch das Foyer zur Eingangstür. Als sie die Türklinke umfasste, gingen die riesigen Kronleuchter über ihr an und tauchten alles in ein helles strahlendes Licht. Entschlossen drückte sie die Türklinke herunter, nichts, sie rüttelte und zog. Das Tor war fest verschlossen.


»Du kommst hier nicht raus«, rief ihre Mutter ihr mit irrem Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass du alles zerstörst, was wir uns aufgebaut haben.«


Panik ergriff von Catherine Besitz. Was nun? Wo sollte sie hin? Die Fenster auf dieser Etage waren vergittert. Sie handelte rein instinktiv; als sie spürte, wie ihre Mutter sie am Arm festhielt, riss sie sich los und rannte zurück zur Treppe.


»Haltet sie auf, haltet sie auf«, schrie Victoria Miller.


Aus dem Souterrain kam Max auf sie zu, Catherine wich ihm geschickt aus und sprintete die Treppe hoch, immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend. Ihr Herz raste, das Adrenalin schoss durch ihre Venen und beflügelte ihre Schritte.


»Los, hinterher, hinterher, halten Sie sie auf, Max, und dann sperren Sie sie in den Keller«, kreischte Victoria Miller Max an, der sofort mit einem riesigen Hechtsprung die Verfolgung aufnahm.


Catherine war bereits die Hälfte der Treppe hinaufgestürmt, als plötzlich Max‘ Hand ihren Fuß umklammerte. Sie verspürte einen Ruck, der sie im selben Moment zu Fall brachte. Catherine wand sich in dem Klammergriff und drehte sich auf den Stufen liegend auf den Rücken. Max richtete sich halb über ihr auf, sie winkelte das andere Bein an und trat mit aller Kraft zu.


Genauso wie Gerry es sie gelehrt hatte. Wenn dich jemand angreift, wehre dich, denk nicht darüber nach, kämpfe, überrasch deinen Gegner und höre nicht auf, bis er am Boden liegt. Es muss dir in Fleisch und Blut übergehen, so dass dein Körper ganz automatisch das Richtige tut. Es gibt keine Regeln, nur ein Gesetz: Entweder du oder er!


Ihr Fuß landete direkt in Max Gesicht. Sie sah seinen erstaunten Blick, hörte aber nicht auf, nach ihm zu treten. Immer und immer wieder trat sie zu, gegen Max‘ Arm, seine Brust, seinen Kopf, so lange, bis sich sein Griff um ihren Knöchel lockerte und er schließlich losließ.


Sie sah, wie er taumelte, sammelte ihre ganze Kraft und trat noch ein letztes Mal mit beiden Beinen gleichzeitig nach ihm. Sein Körper geriet ins Wanken, er ruderte unbeholfen mit den Armen, versuchte sein Gleichgewicht zurückzuerlangen; aber es war vergebens, wie in Zeitlupe kippte er nach hinten und fiel die Treppe hinunter.


Victoria Miller schrie entsetzt auf.


Catherine rappelte sich auf und stolperte die restlichen Stufen empor. Aus den Augenwinkeln sah sie Max, wie er erneut die Verfolgung aufnahm, doch er würde sie nicht mehr aufhalten können. Entschlossen lief sie in den zweiten Stock und links den Flur hinunter. Das Zimmer, das sie suchte, lag fast am Ende des Ganges. Durch die Umbaumaßnahmen hatte sich vieles verändert, aber die Fensterfront war dieselbe geblieben.


Sie stürmte in das Zimmer, verriegelte die Tür und sicherte die Türklinke mit einem Stuhl, den sie unter derselben verkeilte. Erst dann ging sie ins angrenzende Bad. Sie verriegelte auch diese Tür von innen und wandte sich zum Fenster.


Genau… hier war sie richtig.


Mit wenigen Handgriffen öffnete sie das Fenster, das ihr immer noch vertraut war. So viele Nächte hatte sie hier in ihrer Kindheit gesessen und sehnsüchtig den Sternenhimmel betrachtet, in der Hoffnung, eine Sternschnuppe zu erhaschen, die ihre sehnlichsten Wünsche erfüllte.


Vorsichtig kletterte sie auf den feuchten Fenstersims und richtete sich so weit wie möglich auf.


Kalte Luft schlug ihr entgegen, der Regen prasselte auf das Blätterdach der großen alten Platane, deren Äste bis zu ihr herüber reichten.


Sich mit einer Hand an dem Fensterrahmen festhaltend, streckte sie sich dem Baum entgegen, um mit der anderen Hand einen der Äste zu ergreifen.


Puhh… war das früher auch schon so hoch? Gott, stell dich nicht so an, schalt sie sich selbst in Gedanken, vor zehn Jahren war das eine deiner leichtesten Übungen.


Zu langem Überlegen blieb ihr keine Zeit. Max hämmerte an die verschlossene Zimmertür.


Allen Mut zusammennehmend, atmete Catherine noch einmal tief durch, dann sprang sie. Das nächste, an das sie sich erinnerte, waren ihre zitternden Arme, die sie um den glatten Baumstamm geschlungen hatte.


Vorsichtig hangelte sie sich um den glatten Stamm herum, bis sie nach Luft ringend auf einem der Hauptäste stand, welcher bis über die mit Strom und Stacheldraht gesicherte Grundstücksmauer reichte.


Der Regen durchnässte ihre Kleidung, einzelne Strähnen ihres Haares hatten sich gelöst und hingen ihr ins Gesicht, sie beeilte sich, sie hinters Ohr zu stecken, ehe sie, sich mit den Händen an den ausladenden Ästen rings um sie herum festhaltend, Schritt für Schritt vorwärtstastete. Je weiter sie sich vom Hauptstamm entfernte, umso mehr begann der Ast unter ihrem Gewicht zu schwanken.


Als nach einem ohrenbetäubendem Donnerschlag ein greller Blitz die Straße erhellte, klammerte sie sich erschrocken mit beiden Händen an einen armdicken Ast.
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